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von Oona Horx-Strathern

W
ir leben in einer Zeit, in der sich der 
Ort, die Definition und unser Verständ­
nis von unserem Zuhause verändern. 
Hinzu kommen die zahlreichen Heraus­
forderungen des sozialen und demo­

grafischen Wandels. Die Megatrends sind die Ursache 
dieser Veränderungen. Treiber wie Mobilität, Individuali­
sierung, Silver Society, Konnektivität und Urbanisierung 
hatten in der Vergangenheit, haben aktuell und werden 
auch in Zukunft eine kumulative Wirkung auf uns und 
unseren Lebensraum haben. 

Bauen für ein besseres Morgen
Als Homo Urbanus sind wir in den vergangenen Jahren 

sehr leidensfähig geworden und haben darüber verges­
sen, dass es kein Maßstab für Gesundheit ist, gut an eine 
kranke Umgebung – eine toxische Stadt oder ein ungesun­
des Gebäude – angepasst zu sein. Wir haben gelernt, uns 
sowohl physisch als auch psychisch an unsere Umgebung 
zu adaptieren, die von Architekten, Stadtplanern, Bauun­
ternehmen und Designbüros für uns definiert wird. Wie 
Churchill sagte: „Wir formen unsere Gebäude, und dann 
formen sie uns.“ Aber inwieweit haben die Player der 
Baubranche wirklich etwas zu verlieren? Wie sehr gehen 
sie selbst ein Risiko ein, indem sie mit dem, was sie tun, 
Kopf und Kragen riskieren? Der philosophische Essayist 
und Forscher Nassim Nicholas Taleb nennt dieses Prinzip 
in seinem neuen Buch „Skin in the Game“ – also nicht nur 
zu reden, sondern sich mit Haut und Haaren in etwas zu 
stürzen, ein persönliches Risiko einzugehen und für die 
Konsequenzen einzustehen. Nun sollten wir dieses Den­
ken auch auf den Bau, die Konstruktion und die Planung 
unserer Städte, unserer Wohnungen, unserer Arbeits­
plätze und unseres Lebens anwenden – denn es ist der 
Motor der Evolution. 

Aus diesem Grund ist es entscheidend, einen kriti­
schen Blick darauf zu werfen, wie wir leben wollen versus 
wie andere Menschen wollen, dass wir leben. Es gilt die 
wichtigsten Veränderungen zu beobachten, die unsere 
Anforderungen an den Raum, der uns umgibt, beeinflus­
sen werden. Außerdem ist es spannend zu untersuchen, 
wie Nudges, also kleine Schubser, bei der Planung und 
dem Bau von Häusern und Städten große Veränderungen 
in der Lebensqualität bewirken können. Denn erst durch 
die Erkenntnisse aus Neurowissenschaft und Psychologie 
beginnen wir zu verstehen, welchen Einfluss die gebaute 
Umwelt und die Umgebung auf das Wohlbefinden und 
gar die Stimmungen der Menschen hat. Inzwischen exis­
tiert sogar eine Academy of Neuroscience for Architec­
ture, die das Ziel hat, die Ergebnisse der neurowissen­
schaftlichen Forschung zu den menschlichen Reaktionen 
auf die gebaute Umwelt zu verbreiten. 

Neuroarchitektur:  
Wie Städtebau das Verhalten beeinflusst 

Zwar ist die Praxis des evidenzbasierten Bauens und 
der evidenzbasierten Planung nicht neu. Jedoch wurde 
sie lange Zeit missachtet oder aus finanziellen Erwä­
gungen ignoriert. Populär wurde der Begriff EBD (Evi­
dence-based design) bereits durch eine Studie aus dem 
Jahr 1984, die zu dem Ergebnis kam, dass der Ausblick 
aus einem Fenster sich positiv auf die Genesung von 
Patienten im Krankenhaus auswirkt (Ulrich 1984). Der 
niederländische Architekt Ben van Berkel, der sich der 
öffentlichen Verantwortung von Architekten durchaus 
bewusst ist und sie auch von seinen Kollegen ein­
fordert, sagte im Interview mit dem Economist: 



WOHNEN IM WANDEL22

Sonderveröffentlichung zum Thema „IMMOBILIENWIRTSCHAFT“ | Dezember 2018 HandelsblattJournal

„Wir alle nutzen zwar iPhones, doch die Baubranche 
befindet sich noch in der Walkman-Phase.“ Alison 
Brooks, preisgekrönte Architektin, spezialisiert auf 
Siedlungs- und soziale Raumplanung, betonte gegen­
über der BBC, dass psychologische Erkenntnisse die 
Art des Städtebaus beeinflussen könnten. „Wenn sich 
der Wert von gutem Design und Handwerkskunst in 
der Baubranche durch wissenschaftliche Erkennt­
nisse untermauern ließe, wäre dies ein mächtiges Ins­
trument, um die Qualität der bebauten Umgebung zu 
verändern“ (Bond 2017). 

Soziale Unruhen und Konflikte können zum Teil 
darauf zurückgeführt werden, dass diese Aspekte 
bei der Planung von Gebäuden und Siedlungen nicht 
berücksichtigt wurden. Wie sich die gebaute Umge­
bung auf das Verhalten der Menschen auswirkt, ist 
inzwischen umfangreich belegt und hat bereits zum 
Abriss zahlreicher Siedlungen geführt. Manche Vier­
tel erscheinen so trostlos, dass man das Gefühl haben 
könnte, sie seien extra so gebaut worden, damit ihre 
Bewohner scheitern. Weitere Untersuchungen zei­
gen, dass sich monotone Muster und Bauten negativ 
auf die Stimmung der Menschen auswirken und das 
der soziale Stress, den Bewohner in einer Großstadt 
empfinden, sogar zu Depressionen und chronischen 
Angstzuständen führen kann. Generell ist es für das 
menschliche Gehirn schwieriger, Bilder von Gebäu­
den als Bilder aus der Natur zu verarbeiten. 

Heilende Architektur:  
Für ein gesundes Wohnen und Leben

Dass das städtische Umfeld zu den Hauptrisiko­
faktoren für mentale und körperliche Krankheiten 
zählt, ist inzwischen klar. Haben Architekten und 
Stadtplaner nun allerdings die Mittel, die Energie, 

das Geld und den Willen, etwas daran zu ändern? 
Wie kann Architektur genutzt werden, um die Men­
schen positiv zu beeinflussen und um ihnen Mut zu 
machen? Es sind die kleinen Dinge, die große Wirkung 
haben können. Beispielsweise eine ansprechende 
Farbgestaltung in Innenräumen oder die Ausstattung 
mit Holz- statt Kunststoff-Mobiliar für eine gemütli­
che und natürliche Atmosphäre. „Auf Holz klopfen“ – 
nicht ohne Grund soll Holz in vielen Kulturen der Welt 
Glück bringen. Wer sich mit Holz umgibt, fühlt sich 
heimelig und wohl – Holz verbessert das Raumklima 
und gilt sogar als gesundheitsfördernd. „Die ätheri­
schen Inhaltsstoffe des Holzes wirken beruhigend auf 
den Körper und unterstützen Leib und Seele dabei, 
zur Ruhe zu kommen“, sagt Andreas Ruf, Geschäfts­
führer der Initiative Pro Massivholz (IPM). Insbeson­
dere der Zirbelkiefer wird ein besonderer Duft nach­
gesagt, der sich wissenschaftlichen Untersuchungen 
zufolge positiv auf das vegetative Nervensystem des 
Menschen auswirkt: Die ätherischen Öle dieser Holz­
art senken den Blutdruck sowie die Herzfrequenz 
(Grote et al. 2003). Doch auch anderen Nadelhölzern 
mit einem hohem Harzanteil werden diese Wirkun­
gen nachgesagt. 

Community Spaces:  
Lebensräume, die Gemeinschaft fördern

Natürliche Elemente sind auch im öffentlichen 
urbanen Raum wichtig: sie sorgen dafür, dass sich das 
Gehirn entspannen kann. Doch es kommt nicht nur auf 
ein gesundheitsförderndes Umfeld, sondern auch auf 
eine gemeinschaftsstiftende Architektur an. Vor allem 
im urbanen Raum müssen sowohl individuelle Rück­
zugsorte als auch Community Spaces geschaffen wer­
den. Diese Gemeinschaftsflächen sind dafür da, sich 

im Freien zu entspannen und zu kommunizieren, bie­
ten aber auch immer häufiger die Möglichkeit, mitein­
ander zu kochen und mitunter sogar zu arbeiten. Die 
neue Generation von Co-Working und Co-Living Spaces 
ist oft mit einem ansprechend designten Außenbereich 
ausgestattet. Für Stadtbewohner, die keinen unmittel­
baren Zugang zu einer privaten Grünfläche haben, gibt 
es in verschiedenen Städten wie San Francisco, New 
York, Toronto, Auckland oder Seoul Freiflächen, die 
sich zwar in Privatbesitz befinden, jedoch für jeden 
zugänglich sind: sogenannte POPOS oder POPS, Pri­
vately-Owned Public (Open) Spaces. In San Francisco 
weist sogar ein Beschilderungssystem den Bürgern 
den Weg zu einem Netz von öffentlich zugänglichen 
Bereichen in privater Hand. Dazu zählen Dachterras­
sen, Patios und selbst Gewächshäuser, die jeder nutzen 
darf. Im Trend liegen Sonnenliegen, Designer-Bänke 
und bequeme Sitzmöbel, wie sie im MuseumsQuar­
tier oder entlang der Einkaufsmeile Mariahilfer Straße 
in Wien zu finden sind. Auch die tschechische Haupt­
stadt Prag lädt ihre Bürger mit einem System tragbarer 
Outdoor-Möbel ein, nicht genutzte Orte zu entdecken. 
Die leichtgewichtigen schwarzen Stühle und Tische sol­
len Bewohner und Besucher ermuntern, die Parks und 
Plätze nach eigenem Gusto zu nutzen. 

Urbanes Wohnen: bezahlbar und attraktiv
Nicht nur in der gebauten Umgebung will sich 

der Mensch wohlfühlen, sondern auch in seinem 
Zuhause. Doch können wir uns angesichts der wach­
senden Wohnungsknappheit, steigenden Mietkos­
ten und enger werdenden Raum in den Großstädten 
dieser Welt überhaupt noch zuhause fühlen? Welche 
psychologischen Auswirkungen hat ein Leben auf 
kleinerem Raum? Aus diesem Grund wird es zu der 

Quelle: BAG Wohnungslosenhilfe 2017
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wichtigsten Zukunftsaufgaben, in urbanen Gebieten 
bezahlbaren Wohnraum mit höchster Lebensquali­
tät zu schaff en. Inzwischen ist längst klar: Einfach nur 
Wohnungen für die Massen zu errichten, ohne auf den 
Einfl uss von Design, Qualität und die Auswirkungen 
von Architektur auf das Wohlbefi nden der Bewohner 
zu achten, macht diese Orte nicht selten zu sozialen 
Brennpunkten. Die gute Nachricht: Der soziale Woh­
nungsbau hat sich aus architektonischer Sicht von 
einem schmuddeligen Design­Wort zu einer großarti­
gen und möglicherweise sogar prestigeträchtigen und 
gefragten gestalterischen Herausforderung gemau­
sert. Dies zeigt auch die Ausstellung „Wohnen für 
Alle – Das Neue Frankfurt 2018“ im Deutschen Archi­
tekturmuseum in Frankfurt. Über hundert Architek­
ten aus ganz Europa präsentierten ihre Entwürfe und 
nahmen am Wettbewerb um den Architekturpreis für 
bezahlbares und gutes Leben teil. Die Bandbreite und 
Intensität der kreativen Lösungen lässt hoff en, dass 
sich künftig die Lebensbedingungen für zahlreiche 
Menschen verbessern werden. 

Bauen für die Menschen – und mit den Menschen
Die soziale Funktion von Gebäuden steht für den 

international erfolgreichen Architekten Winy Maas 
vom niederländischen Büro MVRDV im Mittelpunkt. 
Er sieht sich selbst als Schützer und Verfechter des 
sozialen Wohnungsbaus. Denn solange wir nicht zu 
100 Prozent eine Mittelschicht hätten, müsse daran 
gearbeitet werden (Chousein 2017). Ein klassisches 
Beispiel für seinen Ansatz zum sozialen Wohnungs­
bau, der auf Vielfalt fußt, ist der Entwurf für ein neues 
Stadtquartier im niederländischen Almere. MVRDV 
entwickelte dafür ein Webtool, mit dem die Bewohner 

nicht nur ihre individuelle Wohnung anhand vorgege­
bener Parameter planen können, sondern auch Ein­
fl uss auf ihr künftiges Umfeld nehmen. „Das Mitpla­
nen verstärkt das Gemeinschaftsgefühl und schaff t 
Raum für große Vielfalt und Flexibilität in dem Bauge­
biet“ – so wird das Projekt von MVRDV beschrieben. 
Es wird Wohnraum für die unteren und mittleren Ein­
kommensschichten geschaff en, und erstmals können 
die Menschen über die Gestaltung des Umfelds, in 
dem sie wohnen werden, mitentscheiden.

Der Architekt Stefano Boeri vertritt ebenfalls die 
These, dass bezahlbarer Wohnraum nicht zwangs­
läufi g bedrückend oder hässlich sein muss. Berühmt 
geworden durch das Luxusappartementprojekt Bosco 
Verticale in Mailand, wendet er nun die Idee der ver­
tikalen Bewaldung im sozialen Wohnungsbau an. Das 
Projekt „Trudo Vertical Forest“ im niederländischen 
Eindhoven richtet sich an die unteren Einkommens­
schichten, insbesondere an junge Menschen mit urba­
nem Lebensstil. In dem 19­stöckigen Gebäude mit 
125 Wohneinheiten sollen Hunderte unterschiedliche 
Bäume und Pfl anzen auf den Balkonen angepfl anzt 
werden. Das Hochhaus von Eindhoven zeigt, dass 
es möglich ist, sowohl die großen Herausforderun­
gen des Klimawandels als auch der Wohnungsnot in 
einem Projekt anzugehen. 

Immer mehr renommierte Architekten beschäf­
tigen sich mit dem immer dringlicheren Problem, 
erschwinglichen Wohnraum zu schaff en. Sie fi nden 
innovative Wege, sozialen Wohnungsbau attraktiv 
und nachhaltig zu gestalten. Allen Projekten gemein­
sam ist: im Mittelpunkt stehen die Menschen. 

Oona Horx-Strathern ist seit über 20 Jahren Trend-
forscherin, Autorin, Beraterin und Rednerin. Als Au-
torin des jährlich im Zukunftsinstitut erscheinenden 
Home Reports wirft sie einen Blick auf die aktuellen 
Trends und Themen in der Wohn- und Baubran-
che. Sie versteht Architektur als Lebensstil, blickt 
auf Stadtentwicklung und soziodemographischen 
Wandel. Zudem beschäftigt sie sich mit dem Ver-
hältnis zwischen Emotionen und Technologie. Der 
Home Report soll nicht nur als Quelle der Inspiration 
dienen, sondern auch Optimismus für den Städtebau 
und das Zuhause der Zukunft verbreiten.
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